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  Prolog




  




  




  Nichts geschieht ohne Ursachen.




  Diese hast du selbst geschaffen.




  Immer erfährst du deren Folgen.




  Bedenke also stets, dass schlechte, als auch gute Handlungen Auswirkungen haben.




  Aus Bösem wächst nichts Gutes.




  Fürchtest du dich jetzt?




  




  




  O, wie köstlich schmeckt böses Blut!




  Papa, verzeih mir!




  




  (aus dem Tagebuch Olga Romanowas vom 13.6.1923)
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  Olga




  




  




  Olga Nikolajewna Romanowa erblickte im November 1895 das Licht der Welt. Sie war die Lieblingstochter des letzten Zaren. Ganz Russland und der Adel auf allen Kontinenten Welt feierten ihre Geburt.




  




  




  




  




  Petrograd am 31. Dezember 1916




  Mama schien nicht mehr bei Sinnen zu sein. Sie zuckte sprachlos, als rang sie um Worte. War uns die Welt am Morgen trotz des Krieges noch warm, licht und wundervoll vorgekommen, drang nun die Düsternis der Vergänglichkeit unbarmherzig durch jede Ritze. Das Grauen lauerte um uns herum und streckte seine Krallen aus.




  Ljoschka, der mein Bruder und zugleich der kleine Zarewitsch war, hatte sich angstvoll an unsere Mutter gepresst. Ihre Weinattacken wurden von heftigen Krämpfen begleitet. Sein Haar war ganz nass von ihren Tränen. Sogar auf seiner blauen Matrosenuniform, die er am liebsten trug, zeigten sich dunkle Flecken.




  Wir wagten kein Wort zu sagen – gleich Kaninchen beim Anblick des Fuchses – und warteten gebannt und voller Schrecken auf das Kommende. Eine Standuhr schlug im Nebenraum. Der tiefe Gong erinnerte mich an die Glocken des Friedhofs. Meine feinen Haare auf den Armen standen zu Berge. So musste es sich anfühlen, wenn der Tod tatsächlich nahte.




  Da ich mit einundzwanzig Jahren die Älteste von uns Geschwistern war, musste ich mich aber zusammennehmen. Auch ich wollte eigentlich weinen und mich so erleichtern, doch das Alter und meine Rolle in der Familie forderten äußerliche Disziplin.




  Wer sollte den anderen Halt geben, wo schon Mama uns alle so erschreckte? Ihr Zusammenbruch ließ uns die Unsicherheit der gesamten Welt, die Verletzlichkeit unserer kleinen Familie erkennen. Alle Vorstellungen waren letztlich nur Konstrukte – wie Häuser, die aus Klötzen errichtet wurden. Entfernte man ein tragendes Teil, brach gleich das ganze Gebäude zusammen.




  „Sein Segen wird mich auf dem schmerzvollen Weg begleiten, den ich hienieden noch zu wandeln habe“, flüsterte Mama mystisch.




  Mich fröstelte. Was war der Sinn dieser Worte? In diesem Moment war noch nicht klar, dass nur zehn Wochen später eine Revolution die verborgene Bedeutung offenlegen würde.




  Endlich vernahmen wir die lange erwarteten Schritte. Es waren seine. Wir alle wandten unsere Köpfe und sahen zu der großen, mit Intarsien verzierten Doppeltür. Nur unsere Mutter vergrub das Gesicht weiterhin im Haar von Ljoschka.




  Die großen hölzernen Flügel öffneten sich knarrend.




  Papa war extra aus dem Kriegsquartier herbeigeeilt, um uns zu trösten. Er warf uns besorgte Blicke zu, stürzte aber sofort zu Mama. Der Anblick seiner Gemahlin entsetzte ihn am meisten. Unser Vater, der Zar von Russland, rang um Fassung, versuchte dem Chaos aber einen Rest an Stärke und Normalität entgegenzustellen, genau wie ich. Er war schließlich das Rückgrat Russlands, das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche, der Armee, des Staates, der Romanows und unserer kleinen Familie.




  „Was kann ich tun?“




  Er wusste, dass jede andere Frage in diesem Moment unpassend wäre. Papa war äußerst klug. Mama war mehr deutsch im Charakter und hatte seit der Begegnung mit Rasputin einen starken Hang zum Mystizismus. In den letzten Jahren hatte sich dieser sogar dem rationalen Handeln als überlegen erwiesen.




  Ohne sie und ihren Glauben an den Wunderheiler wäre mein kleiner Bruder längst gestorben. Gegen den Widerstand von Papa, seinen Beratern, den Ärzten und sogar mir hatte sie Rasputins Wunderkräften vertraut. Unsere Mutter hatte damit Recht gehabt und dadurch dem Zarewitsch mehrfach das Leben gerettet. Es gibt zwar noch immer viele angeblich aufgeklärte Zweifler, doch Rasputins Wunder wurden inzwischen von unseren besten Ärzten und Wissenschaftlern bestätigt. Ich selbst sah sie mehrfach.




  Es gab in Russland keinen Mann wie ihn. Gott hatte dem sibirischen Priester eine ganz besondere Fähigkeit geschenkt, aber leider auch ein abscheuliches Benehmen. Dieses stellte er jedoch bei Mama zurück. In ihrer Gegenwart benahm Rasputin sich ganz anders. Sie hatte das beste Bild von ihm, denn er war schließlich der Retter des Thronfolgers, ihres einzigen Sohnes. Alle anderen hatten versagt.




  Ganz zaghaft erhob Mama ihren Kopf. Unendlich langsam kehrte ihr Blick aus einer anderen Welt in diese zurück und färbte sich sofort mit grenzenlosem Hass, als sie ihren Mann gewahrte.




  „Töte diese Bestien!“, brach es aus ihr heraus.




  Papa versteinerte und auch wir waren entsetzt. War das unsere Mutter? Mama hatte nie Todesurteile akzeptiert. Sie war selbst immer für die Abschaffung solcher Strafen in Russland eingetreten und nun forderte sie diese? Wir wussten, wen die Zürnende meinte. Es ging um unsere eigenen Verwandten und deren Freunde.




  Unser Vater rang erneut um Fassung.




  „Wage nicht, diese sündigen Bestien zu verteidigen!“, schrie sie weiter.




  „Dein Lieblingsneffe Großfürst Dimitrij und sein Liebhaber Fürst Jussupow haben ihn ermordet. Dr. Lasawert hatte für sie Rattengift in Rasputins Wein gemischt. Nur geschwitzt hat unser Vater Grigorij davon. So leicht bringt man einen von Gott Geliebten nicht um. Dann hat Purischkewitsch ihn an den Hoden gefoltert und Jussupow, der widerliche Bückling deines Neffen, hat ihn kaltblütig erschossen. Doch Gott ließ unseren Beschützer nicht sterben. Gerade wollte er fliehen, da kamen die Monster zurück. Dimitrij, dieser böswillige Hund, schoss abermals auf Rasputin und schlug ihm mit seinem Stock ein Auge aus. Das alles geschah in Jussupows Palais durch die Hand eines Romanow! Selbst als die Bestien Vater Grigorij gefesselt und verstümmelt in die Newa warfen, versuchte er noch, sich zu befreien. Sie wussten, dass der Zarewitsch nur durch seinen Segen überleben kann!“




  Papa sagte nichts. Es waren seine nächsten Verwandten, die Rasputin getötet hatten. Es waren Romanows, um die es hier ging.




  Nicht einmal die Polizei hatte Zutritt zu den Häusern von Familienmitgliedern des Zaren. Obwohl Nachbarn diese über die Schüsse im Palast alarmierte, mussten die gerufenen Beamten den Mord dort untätig geschehen lassen und durfte sich nicht einmischen.




  „Er war ein Priester und von Gott gesandt!“, stieß meine Mutter nochmals keuchend hervor.




  „Sie wollen uns vernichten und den Thronfolger töten! Seine Prophezeiung wird nun eintreten“, erklärte Mama mit von Paranoia geweiteten Augen.




  „Welche Prophezeiung?“, wagte Tatjana zu fragen.




  „Rasputin hat einen Brief hinterlassen“, klärte ich flüsternd meiner Schwester auf.




  „Wenn er durch die Hand eines Mitglieds unserer Familie stirbt, werden wenige Monate später das Zarenreich und die Romanows untergehen. Vater Grigorij hat den Mord an ihm vorausgesagt.“




  Daraufhin hielt Tatjana verblüfft die Hände vor den Mund.




  „Nun bin ich verloren!“, stöhnte Vater, worauf unsere Blicke noch angstvoller wurden.




  Er versuchte die Hand unserer Mutter zu nehmen, diese stieß seine aber erbost weg.




  „Rette wenigstens deine Kinder, nicht mich! Rette Ljoschka, deinen Sohn, den Zarewitsch! Töte diese Brut aus dem Hause Romanow! Töte alle diese Verräter, verschone niemanden!“




  „Warum haben unsere Cousins das getan?“, fragte Anastasija. „Vater Grigorij war doch unser Beschützer, zudem ein einfacher Mönch.“




  „Werden wir wirklich alle sterben?“, flüsterte mein kleiner Bruder. Er war jetzt zwölf Jahre alt.




  „Das werde ich nicht zulassen!“, erwiderte Papa und nahm alle Kraft zusammen.




  „Ich beschütze euch, ich bin noch immer der Zar!“




  Mama gab ein irrsinniges Lachen von sich.




  „Sie arbeiten bereits an deinem Sturz! Sie nehmen dich nicht ernst! Bist du noch von dieser Welt?“




  Unserem Vater entglitt die Beherrschung seiner Gesichtszüge. Seine tiefsten Sorgen drangen an die Oberfläche.




  Mama forderte erneut: „Töte sie sofort, nur so kannst du uns beschützen! Wenn du mich und deine Kinder wirklich liebst, dann zerfetze sie! Sei wie ein russischer Wolf. Wir wollen ohnehin nicht länger Romanows sein. Lasst uns die Sachen packen und aus dem Land fliehen, solange überhaupt noch jemand auf dich hört. Sie hassen uns und ich verabscheue dieses bösartige Volk!“




  „Wer?“, fragte der kleine Zarewitsch verängstigt. „Ich denke, alle lieben mich?“




  Mama lachte ihr neues hysterisches Lachen. Sie war eine wütende Hyäne, die ihre Jungen verteidigte. Papa rannen nun Tränen aus den Augen. Ich hatte ihn noch nie so weinen sehen. Die Räson verbot das, so schwer die Situation auch war. Er war immer der Fels gewesen, an dem sich alle festhalten konnten.




  Wir alle fühlten instinktiv, dass Mama Recht hatte. So gern ich Papa glauben wollte, die eisige Kälte des Todes zog durch unsere Gemächer und vertrieb die Illusion von Beständigkeit. Wie Schmetterlinge hatten wir das schöne Licht eines Sonnentages genossen, doch die Nacht und unser Ende rückten mit jedem Augenblick näher.




  Papa kniete sich auf den Boden und versuchte erneut die Hand seiner geliebten Frau zu nehmen. Diese gewährte ihm diese Intimität nicht mehr.




  „Wenn dir das Leben unserer Familie etwas wert ist, wenn dir der Zarewitsch etwas bedeutet, dann töte deinen Neffen und seine Helfer! Beweise, dass du uns wirklich liebst und es nicht nur leere Worte sind. Zeig, dass du wirklich ein Zar bist! Kämpfe endlich!“, beschwor sie ihn erneut.




  Sie zuckte in Krämpfen und weinte erbittert, weil sie ahnte, dass Papa vor dieser letzten Konsequenz wie immer zurückschreckte. Es waren nun einmal Söhne aus dem Geschlecht der Romanows, die Rasputin gemeuchelt hatten.




  „Du hast schon immer auf die Falschen gehört! Ich hätte dich niemals heiraten sollen. Alle wollten das verhindern, selbst deine Mutter. Sie wusste, warum. Jetzt führst du sogar Krieg gegen die Deutschen. Deine Frau und Kinder sind aber Deutsche!“




  „Warum sind wir Deutsche?“, fragte der Zarewitsch erneut.




  „Mama will damit sagen, dass wir auch solche Wurzeln haben, da sie in Deutschland geboren wurde“, erklärte ich.




  „Dann sollten wir vielleicht auf Mama hören und fliehen“, versuchte der kleine Zarewitsch im Streit zwischen seinen Eltern auf kindliche Weise zu vermitteln.




  Unser Vater sah ihn traurig an.




  „Ihr seid ebenso Russen! Und ich bin nicht so verdorben wie diejenigen, die Rasputin töteten. Alles muss nach Gesetz und Ordnung erfolgen.“




  „Glaubst du diesen Unsinn noch?“, schrie Mutter die Beherrschung verlierend.




  „Die Gesetze machen Menschen. Du bist der Zar! Mach ein Gesetz, das uns beschützt! Rasputin war ihnen egal. Wer ist der Nächste? Sie wollten in Wirklichkeit deinen Sohn, den Thronfolger meucheln! Ihn wollten sie töten und dein Zarentum zerstören! Wer soll jetzt den Zarewitsch heilen, Doktor Botkin etwa? Bist du denn blind? Töte sie, schnell oder ich fliehe mit den Kindern allein! Und wir sind keine Russen, sondern Deutsche! Alle sehen das so!“




  Entsetzt schauten wir uns an. Die Sorgen machten Mama wahnsinnig. In ihren Appellen erahnten wir das ganze Ausmaß der Gefahr.




  „Ich werde den Arzt rufen lassen“, schlug Vater vor.




  Mama spuckte in Raserei auf das Parkett des Bodens.




  „Damit der mir Laudanum gibt oder mich wegen des Aussprechen der Wahrheit für irre erklärt? Das wollen sie doch nur! Ich glaube hier keinem mehr! Warum vertraust du deinen Beratern immer mehr als uns. O, Nicky! Warum ist es so weit gekommen? Wo ist deine Liebe geblieben? Dieser Krieg hat dich verändert. Du trägst ebenso Schuld daran, dass unser Beschützer ermordet wurde. Diese Schlangen haben erkannt, dass Rasputin sie enttarnt hatte. Der Name Romanow wird für immer mit dieser Bluttat besudelt sein! Wir werden alle sterben, wenn du sie nicht bestrafst!“




  „Ich werde es tun!“




  „Dann lass sie sofort hinrichten!“




  „Das kann ich nicht.“




  Mama winkte konsterniert ab.




  „Ich wusste es! Sie werden dich bald heiligsprechen, aber nicht wegen des Glaubens, sondern wegen Scheinheiligkeit. Die ist aber nichts als deine Schwäche, zu handeln. Sogar die Kommunisten wissen das inzwischen!“




  So würdelos hatte ich Mama noch nie mit ihm sprechen gehört. Sie höhnte regelrecht über ihn.




  „Das Blut klebt nun auch an deinen Händen“, flüsterte sie und blickte uns schaurig verschwörerisch an. „Das Leid ist nicht mehr aufzuhalten.“




  Sie klang, als verabschiedete sie sich schon jetzt von ihren Kindern – für immer.




  Wir waren noch mehr verängstigt. Panik erfüllte unsere Herzen.




  „Ich will nicht sterben!“, bat der Zarewitsch ängstlich.




  Ich strich ihm über sein tropfnasses Haar und konnte die eigenen Tränen nicht länger zurückhalten.




  „Olga?“ Ljoschka sah mich fragend und um Hilfe bittend an. Die Situation überforderte ihn, obwohl er durch seine Hämophilie schon oft an der Schwelle des Todes gestanden hatte.




  „Ich passe auf dich auf“, flüsterte ich und benetzte ihn nun auch noch mit meiner Trauer.




  „Niemand soll dir jemals Leid zufügen. Dann bekommt er es mit mir zu tun!“




  Ljoschka lächelte dankbar und drückte meine Hand.




  Auch aus Vaters unermesslich traurigen Augen ergossen sich in einem dünnen Rinnsal Tränen in seinen Bart. Er war sich seiner eigenen Unfähigkeit bewusst, fand jedoch keinen Ausweg.




  In der Tür erschien ein Staatssekretär.




  „Majestät, Sie werden erwartet!“




  Meine Mutter winkte meinen Vater ab.




  „Geh nur zu den Verrätern, berate dich mit ihnen! Du hast mich enttäuscht! Lecke dem Gesindel den Arsch!“




  Wir schauten sie pikiert über die ungewöhnlich deftige Wortwahl an. Die Welt war wirklich aus den Fugen geraten.




  Papa wischte sich mit dem Uniformärmel die Tränen ab und erhob sich schwerfällig. Einige seiner Orden schepperten dabei traurig.




  Er wirkte um Jahre gealtert. Sein Gang war nicht mehr der eines russischen Zaren. Ein erschöpfter alter Mann zog ein letztes Mal in eine nicht zu gewinnende Schlacht. Sein Schwert war aus Holz, das seiner Gegner aus Stahl. Angst schnürte mir die Kehle zu. Papa würde uns nicht mehr beschützen können.




  Mama sah mir in die Augen und musterte dann meine Erscheinung. Sie hatte offensichtlich einen Entschluss gefasst. Ein eigenwilliger Funke leuchtete in der Trübnis ihres Blickes auf.




  „Geht jetzt bitte!“, forderte sie uns auf. Nur den Zarewitsch drückte sie noch fester an sich.




  Zuletzt wandte sie sich an mich: „Olga, mach dich bereit. Komm in zwei Stunden zu mir. Ich muss etwas mit dir zusammen erledigen. Sei pünktlich!“ ...




  Als ich nach zwei Stunden zurückkehrte, war sie ganz allein. Auch der Zarewitsch war fort. Vor der Tür standen zehn schwer bewaffnete Kosaken unserer Leibwache mit entschlossenen Gesichtern.




  Was bedeutete das? Normalerweise hielten sie sich nicht in diesem Teil des Palastes auf.




  Ohne ein Wort zu sagen und alle Kraft zusammennehmend, erhob Mama sich entschlossen. Ich folgte ihr. Die Kosaken eskortierten uns schweigend. Tür für Tür öffnete sich. Wir stiegen tiefer und tiefer. Noch nie war ich in diesem Teil des Palastes gewesen. Unser Palais war eine der größten Residenzen der Welt.




  Zuweilen versuchte eine der dortigen Wachen uns sogar den Weg zu verweigern.




  Mama sagte dann: „Ich bin die Zarin! Tritt zur Seite oder du stirbst sofort!“ Unsere Leibwache richtete dann jedes Mal die Gewehre auf die Person. Die Kosaken würden schießen. Was ging hier vor?




  So drangen wir im Laufe einer Stunde bis in die Gänge unterhalb der sogenannten Schatzkammern vor. Auch hier gab es noch Wachen. Wir kamen zu einem Tunnel, von dessen Existenz wohl nur ganz wenige wussten.




  Mama hielt inne und wendete sich der Eskorte zu. „Wenn ihr jemals erzählt, dass ihr hier wart, werden eure Familien sterben!“




  Die Leibwachen zuckten mit keiner Wimper.




  Wir kamen nun zu einem Raum, der mit großen Schlössern und einer eisernen Tür verriegelt war. Dort standen erneut zwei bewaffnete Posten.




  „Tretet beiseite!“, befahl meine Mutter herrisch und zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche.




  „Das dürfen wir nicht!“, beharrte einer der beiden.




  „Erschießt sie!“ Die Kosaken senkten die Gewehre.




  „Nein! Wir gehorchen!“, bat der Mann mit erschrockenen Augen.




  Mama blickte kurz auf unsere Begleiter: „Nehmt ihnen die Waffen, aber verschont sie noch einmal!“




  Die beiden wurden von unserer Eskorte ihrer Pistolen beraubt. Meine Mutter öffnete den Eingang. Wir traten ein. Alle anderen blieben draußen. Mama schloss sorgsam die Tür hinter uns zu.




  In dem Raum standen vor allem religiöse Utensilien, Ikonen, Leuchter und verstaubte Geschenke von fremden Herrschern aus vergangenen Zeiten. Meine Mutter sah sich um und ging zielstrebig zu einem der Schränke. Sie öffnete diesen, warf die darin enthaltenen Gegenstände achtlos auf den Boden und zog ein geheimes Fach heraus.




  „Nur noch zwei! Wo sind die anderen?“ Ihre Stirn kräuselte sich nachdenklich.




  „Mama, was ist das?“, fragte ich erschauernd.




  Meine Mutter sah mich an.




  „Olga, wir werden alle sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Rasputin hat sich niemals geirrt. Wenn ich dir das Gefäß hier gebe, ist alles verloren. Beiß mit aller Kraft auf diese kleine Phiole. Sie ist so dünn, dass sie dem Biss nicht standhält. Ihr Inhalt wird zumindest dich retten.“




  Ich verstand gar nichts.




  „Mama, du machst mir fürchterliche Angst. Das ist doch alles nur ein böser Traum. Was ist das? Gift?“




  „Nein, das Gegenteil davon. Es ist deine einzige Hoffnung auf ein Leben.“




  Sie winkte mich ganz dicht heran. Niemand sollte uns hören können. Ihr Mund flüsterte nun in mein Ohr: „Ich sah mit eigenen Augen, dass ein zum Tode Verurteilter, nachdem er erhängt wurde, durch dieses Blut erwachte. Sie mussten ihm darauf den Kopf abtrennen und ihn verbrennen, um das Urteil zu vollstrecken.“




  „Was für Blut? Was sind das für unglaubliche Geschichten?“




  „Sie sind wahr, Olga. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir sehen. Du hast es bei Rasputin und der Heilung des Zarewitsch selbst beobachten können.“




  Sie beugte ihren Mund erneut zu meinem Ohr herab.




  „Es ist das Blut des einzig bekannten russischen Vampirs. Er wurde vor mehreren Hundert Jahren gefangen, hingerichtet und sein Blut aufbewahrt. Da man im Laufe der Zeit immer wieder an der Geschichte zweifelte, testete man es zuweilen an zum Tode verurteilten Verbrechern. Dieses Staatsgeheimnis wurde bis heute bewahrt und von Zar zu Zar weitergegeben. Zuletzt hat man den Rest des verbliebenen Blutes in sieben gläsernen Ampullen versiegelt. Fünf wurden scheinbar schon gestohlen. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.“




  „Mama, was verlangst du von mir?“




  „Wenn ich dir diese gebe, dann ist alles verloren und wir werden sterben. Zögere in diesem Moment nicht. Vertrau mir! Ich will, dass du lebst. Nimm Rache, dein Vater ist zu schwach dazu! Du sollst die letzte Zarin sein!“




  Mama war wohl verrückt geworden. Ich zitterte.




  „Was wird Gott dazu sagen?“




  „Der?“ Mama lachte blasphemisch. „Er wird es schon verstehen! Der Vampir war doch auch ein Teil seiner Welt!“




  Diese neuartige Auslegung unseres Glaubens aus dem Mund meiner Mutter war zutiefst ungewöhnlich. Sie legte ihren Finger auf den Mund – als Zeichen, dass ich schweigen sollte. Die zwei kleinen Gefäße steckte Mama in eine eigens mitgebrachte kleine Tasche. Dann öffnete die Zarin von Russland die Tür.




  „Wenn ihr irgendjemanden erzählt, dass ich hier war, sterbt ihr!“, ermahnte sie die verängstigten Wächter. Beide hatten mit ihrem Tod gerechnet.




  Wir gingen von den Kosaken eskortiert zurück.




   




  Der Abend des 16. Juli 1918




  Seit April wohnten wir im Haus des Militäringenieurs Ipatjew in Jekaterinburg. Die Bolschewiken hatten es extra beschlagnahmt, um uns hier unterzubringen. Die Villa war geräumig, weiß, von klassizistischem Stil und befand sich am Rande der Stadt. Ihre Schönheit wurde jedoch durch einen riesigen Bretterzaun und drei Maschinengewehre auf dem Dach verschandelt. Die Fenster hatten die Rotgardisten zudem mit weißer Farbe getüncht, damit niemand die Gefangenen sah.




  Sie war somit zu unserem Gefängnis umgestaltet worden. Da sowohl dreißig Bewacher und auch die Dienstboten darin ebenfalls untergebracht waren, standen meiner Familie nur sehr wenige Zimmer zur Verfügung. Das ließ alle Mitglieder noch enger zusammenrücken. Wir waren eine kleine Insel inmitten eines feindlichen Meeres.




  Eine Einheit Rotgardisten hatte uns von Tobolsk aus hierher gebracht, nachdem die aufständischen Kosaken die Roten aus Sibirien zu vertreiben drohten. Die aufkeimende Hoffnung auf Befreiung zerschlug sich so. Seit 78 Tagen lebten wir nun hier. Jeden Einzelnen davon hatte ich gezählt.




  Rasputins Voraussagen waren also richtig gewesen. Seit seinem Tod hatte sich unsere Lebenssituation kontinuierlich verschlechtert. Wir Romanows waren Gefangene im eigenen Land geworden und Papa hatte abgedankt. Fast alle Verwandten waren ebenfalls inhaftiert oder sogar ermordet worden. Russland hatte unter den Bolschewiki den Krieg verloren und einen erniedrigenden Friedensvertrag mit den Deutschen geschlossen, der diesen große Teile Russlands und die gesamte Ukraine überließ.




  Lenin und seinen roten Kumpanen hatte der Krieg aber viel Geld eingebracht. Die Deutschen bezahlten ihn und er festigte mit dem deutschen Geld seine eigene Macht in Zentralrussland. Er war diesen ohnehin dafür dankbar, dass sie ihn 1917 über Finnland nach Russland eingeschleust hatten. Nur so hatte er zum Führer der proletarischen Revolution aufsteigen können.




  Papa musste, obwohl er gar nicht mehr Zar war, den Friedensvertrag von Brest-Litowsk mit unterzeichnen. Mama meinte, dass sich der deutsche Kaiser, unser Großonkel, dadurch nur versichern wollte, dass wir noch lebten. Unser Leben war eine der deutschen Bedingungen für diesen schandvollen Vertrag gewesen. Das hatte uns bisher gerettet.




  Durch eine geheime Nachricht des kaiserlichen Botschafters, des Grafen von Mirbach-Harff, erhielten wir vor einiger Zeit die Mitteilung, dass der deutsche Kaiser bereit war, wirklich alles für unsere Befreiung zu tun und ein Sonderkommando beauftragen wollte. Leider weigerte Papa sich, diese Hilfe zu akzeptieren. Wilhelm der II. tat es ohnehin wohl mehr für Mama als für seinen Cousin. Man munkelte, dass der Kaiser noch immer unsere Mutter liebte. Auch er hatte einst um die Hand meiner Mutter angehalten. Diese hatte sich jedoch für unseren Vater entschieden, obwohl alle Seiten dagegen waren.




  Zu groß war bis heute Papas Enttäuschung über den Verrat des deutschen Kaisers, weil dieser ihm 1914 den Krieg erklärte. Er wollte noch immer lieber sterben, als sich von ihm helfen zu lassen.




  Mamas eindringliche Bitten, hier an die Kinder zu denken, nutzten nichts. Sein Stolz stand ihm leider im Wege. Mama wiederum vermochte ihn wegen der eigenen Liebe nicht zu verlassen und schlug so die von Lenin in Aussicht gestellte eigene Ausreise mit den Kindern ebenfalls aus. So waren wir alle in unserem Schicksal fest aneinander gebunden.




  Erst die Nachricht von der Erschießung unsers Onkels Michail vor einem Monat ließ Papa seine Haltung ändern. Zuvor hatte er offensichtlich nicht geglaubt, dass man ihn wirklich verurteilen wollte. Er kannte wohl sein eigenes Land nicht.




  Leider wurde der Graf von Mirbach-Harff am 07. Juli durch ein Attentat in Moskau ermordet. Dadurch schien ein gutes Ende nicht mehr möglich. Mama rechnete durch Rasputins Prophezeiung mit dem Schlimmsten und versuchte uns mit religiösen Gesprächen Mut zu machen.




  Papa und ich wussten, dass sie dem Glauben zum Trotz die Gefäße mit dem sündigen Blut dabeihatte. Sie trug sie an ihrer Brust, sodass es selbst Papa nicht gelang, ihr diese zu entwenden. Er war der Meinung, das Blut wäre die größte aller Sünden. Der Tod wiege dagegen leicht.




  Was gab es da noch zu sagen?




  Seit Rasputins Ermordung und der gemeinsamen Fahrt in die geheime Schatzkammer hatte Mama nicht mehr mit mir über die Ampullen gesprochen. Für wen sie die zweite bestimmte, wusste ich nicht. Das blieb bis jetzt ihr Geheimnis. Ich verstand jedoch, wenn sie mir das Blut gab, war unser Tod nah.




  Unser Bruder würde wohl nie ein Zar werden. Vielleicht war das auch besser so. Das böse, hinterhältige und grausame Russland verdiente ihn ohnehin nicht.




  Wir bekamen jetzt nur noch das gleiche Essen wie die Bewacher. Das gehörte zu unserer Erniedrigung. Das Abendessen war zwar auch heute karg und einfach, jedoch hatte der freundliche Koch den Wunsch meiner jüngsten Schwester, Maria, erfüllt und zusätzlich russische Plinsen mit Apfelstückchen in der Pfanne gebraten. Solche Abwechslungen waren selten geworden. Er konnte sich dadurch schnell den Ärger des neuen Kommandanten zuziehen.




  Ljoschka und ich hatten die Plinsen bisher noch nicht angerührt. Mein Bruder mochte sie gar nicht und ich hatte mir die Leckerei für den Schluss aufgespart.




  Pawel Medwedew, der die Außenwachen befehligte, trat in den Raum, der uns als Esszimmer und Wohnzimmer gleichzeitig diente. Seine Augen musterten unseren Tisch. Interessiert schaute er auf die Küchlein. Sein Gesichtsausdruck wurde gierig, er sagte jedoch nichts. Man sah aber, dass er selbst gern ein solches Küchlein gegessen hätte.




  „Herr Kommandant, dürfen wir Ihnen eine Plinse anbieten?“, fragte ich diesen direkt.




  Papa nickte anerkennend und Mama lächelte. Zwar mochten wir unsere Bewacher nicht, bemühten uns aber ihnen gegenüber um Höflichkeit. Man hatte uns gelehrt, dass alle Wesen von Gott kämen, und so müssten wir sie respektieren, auch wenn sie uns im Moment negativ gegenüberstanden.




  Man sah, dass der Rotgardist mit sich rang. Medwedew wollte wohl keine Geschenke der „Ausbeuter“ annehmen, andererseits war die Lust auf den seltenen Leckerbissen groß.




  Er trat zum Tisch und griff sich mit seinen schmutzigen Fingern – so als gehörte sie ihm ohnehin – die vor mir liegende Plinse.




  Ein Ungar, der sich auf jüdische Art an der Seite zwei längere Zöpfe hatten wachsen lassen, trat ebenfalls ein. Da die Ungarn zumeist kein Russisch sprachen, redeten wir sie auf Deutsch an. Das beherrschten die meisten von ihnen, da es die erste Amtssprache in ihrem Land war.




  Wir alle beherrschten recht gut Deutsch und auch Französisch. Mama gab sich sehr viel Mühe, uns ihre Muttersprache beizubringen. Wir sollten auf diese Weise nicht vergessen, dass wir solche Wurzeln hatten. Seit Papas Abdankung hatte sie die freie Zeit für den Unterricht genutzt. Scheinbar hoffte sie heimlich auf ein dortiges Exil.




  „Möchten Sie auch ein Küchlein?“, wagte ich den Ungarn trotz Medwedews Unverfrorenheit zu fragen.




  „Aber gern, Madam!“, antwortete der Mann in korrektem Deutsch.




  „Was tuschelt ihr da?“, fuhr der Kommandant der Außenwache uns auf Russisch an. Es war ihm suspekt, dass er unsere Unterhaltung nicht verstand.




  „Wir haben ihm nur ebenfalls eine Plinse angeboten“, versuchte Mama die Situation zu erklären.




  Der Aufgebrachte knurrte unzufrieden, schritt aber nicht ein, als ich dem Ungarn die Plinse von Alexej reichte. Dieser verspeiste sie dankbar.




  „Schmeckt sehr gut!“ Er ließ es sich nicht nehmen, höflich zu sein.




  Medwedew brummelte so etwas wie: „Verfluchtes deutsches Gesindel!“




  Dann wandte er sich an den jüdischen Ungarn:




  „Habe ich dir das erlaubt?“, fuhr er ihn an.




  Doch der verstand scheinbar kein Russisch oder tat listigerweise zumindest so. Er aß unbeeindruckt weiter. Wir mussten unwillkürlich schmunzeln.




  Die Ungarn waren Kriegsgefangene, die die Bolschewiken gegen das Geschenk der Freiheit in ihre Garden gepresst hatten. Einige hatten zuvor gegen das gleiche Versprechen in der früheren Zarenarmee gedient. Unter den Bewachern waren etwa zehn Ungarn. So wollte man sicherstellen, dass nicht etwa russische Bewacher die Seiten wechselten und uns bei der Flucht halfen. Der Kommandant Michail Jurowski, nahm an, dass wir den Ungarn egal und sie deswegen besser für die Bewachung geeignet wären. Dabei hatte er aber übersehen, dass die Ungarn meist Deutsch sprachen.




  Er selbst unterhielt sich mit den ungarischen Wächtern auf Jiddisch, da die meisten von diesen es aufgrund ihrer Herkunft beherrschten. Da viele Bolschewiki wie Lenin, Trotzki und auch Swerdlow auf diese Weise miteinander verbunden waren, glaubten viele Adelige in der Revolution eine jüdisch-bolschewistische Weltverschwörung zu erkennen.




  Der Ungar und sein Hauptmann verließen das Zimmer. Wir atmeten befreit auf.




  „Lasst uns ein wenig lesen!“, schlug Mama vor.




  Wir erwiderten nichts. Andere Ablenkungen gab es im Moment nicht. Etwas Trost war immer gut.




  „Außenkommandant Medwedew hat heute besonders böse geschaut“, stellte Alexej fest.




  Er wirkte noch sehr mitgenommen von den Entbehrungen der letzten Monate. In Tobolsk war er beim Schlittern auf dem Eis gestürzt und musste seitdem im Rollstuhl sitzen. Ohne Rasputin war die Gefahr, dass er an einem Hämatom starb, zu groß.




  Die Angst und die Entbehrungen der letzen Monate erschwerten seine Genesung zusätzlich. Wie sollte ein Vierzehnjähriger diese Bedrohungen alle verstehen?




  „Das bildest du dir nur ein“, lenkte Papa ihn ab.




  „Er ist immer etwas übellaunig!“




  „Ich lese heute freiwillig“, bot Tatjana sich an.




  Sie wollte sich immer etwas hervortun. Ich hatte mich damit abgefunden. Es gab heutzutage wahrlich Wichtigeres als die Rangordnung unter Geschwistern.




  Papa hatte mich als Älteste immer etwas bevorzugt. Außerdem gab es zwischen mir und ihm ein ganz besonderes Band. Wir waren so etwas wie Seelenverwandte und verstanden uns auch ohne Worte. Mama hielt mir deswegen manchmal vor, ich liebe ihn mehr. Das war aber nicht so. Es war eine andere Liebe.




  Die Not und die Ängste der Verbannung hatten uns beide tatsächlich noch mehr zusammengeführt. Papa ließ das Tatjana aber nicht merken. Oft schauten er und ich uns nur an und wir sahen alle Gedanken im Gesicht des anderen. Das bedurfte keiner Worte mehr. Dann traten Tränen in unsere Augen. Wir verbargen diese jedoch vor den anderen.




  Tatjana ging in ihr Zimmer, um die Bücher zu holen. Unsere kleine Gruppe saß wortlos und wartete.




  Plötzlich hörten wir dumpfen Kanonendonner. Erschrockene Blicke wanderten zu den weiß getünchten Fenstern, allerdings konnte man nicht hinaussehen.




  Mama wirkte aufgeregt, ein Hoffnungsschimmer belebte ihr Antlitz. In Papas Gesicht spiegelten sich Sorgen wider.




  „Was bedeutet das?“, wagte Anastasija zu fragen.




  „Die Front rückt näher“, erklärte Papa. „Still!“




  Weiterer Donner drang an unser Ohr.




  „Kam das von der anderen Seite?“, fragte Mama mit großen Augen.




  Papa wirkte nervös. Dies übertrug sich natürlich auf uns.




  „Ich glaube, ja“, murmelte er auf weitere Böller lauschend.




  „Es kommt von drei Seiten. Sie schließen die Stadt ein!“, erklärte er.




  Die Röte des Gesichtes zeigte seine Erregung.




  Tatjana trat ein. Sie hatte mehrere Bücher dabei. Ich erkannte die Buchrücken.




  Die Werke hatte uns Mama geschenkt. Es waren „Das Leben und die Wunder des Heiligen Gerechten Symeon von Werknjaja Tura“ und „Der Trost im Tode derer, die unseren Herzen nahe sind.“




  Zum Glück hatte sie nicht das langweilige Buch „Die Wohltaten der Gottesmutter an die Menschheit durch ihre heiligen Ikonen“ mitgebracht. Das war eines der besten Schlafmittel und passte nicht zur jetzigen Stimmung.




  „Habt ihr das auch gehört?“, stieß sie beim Eintreten hervor.




  Sie ging barfuß, da Schuhe wegen ihrer Spreizfüße oft drückten. Mama sah das nicht so gern, da sie es unwürdig für eine Zarentochter fand. Hier im Ipatjew-Haus hatte sie ihren Protest jedoch aufgegeben und sich mit unserem Niedergang abgefunden hatte.




  „Wir sind doch nicht taub!“, erklärte Alexej stolz.




  Alle lachten bis auf Papa. So ausgelassen war die Stimmung schon lange nicht gewesen. Hoffnung erfüllte endlich wieder unsere Herzen.




  „Radola Gajda“, flüsterte ich.




  Niemand durfte diesen Namen laut aussprechen. Die Eltern erröteten und sahen vorsichtig zur Tür.




  Der junge General war der erfolgreiche charismatische Führer der Tschechischen Legionen und jetzt unsere letzte Hoffnung. Der Bürgerkrieg hatte auch den Ural erreicht. Es schien so, als würde es den Angreifern gelingen, Jekaterinburg zu befreien. Sie attackierten nun die Stadt. Das war gewagt.




  Mit diesem unerwarteten und schnellen Vorstoß hatten die Bolschewiken und auch wir nicht gerechnet. Die Revolutionäre glaubten immer alles besser zu wissen und hatten ihren Gegner offensichtlich unterschätzt.




  Durch den Frieden mit den Deutschen und deren Eroberung der Ukraine waren die Versorgungswege nach Zentralrussland erheblich gestört. Die Bolschewiken wollten die Tschechische Legion entwaffnen, da die Deutschen das forderten. Die Entente wollte dagegen die Kriegsgefangenen ausschiffen und nun gegen die Deutschen und Österreicher in den Krieg ziehen lassen. Russland war der ehemalige Verbündete.




  Als diese sich weigerten, die Waffen abzugeben, beschlossen die Rotarmisten alle Verweigerer zu erschießen. In einem Sturm der Entrüstung erhoben sich darauf die kriegserfahrenen tschechischen Einheiten und schmetterten ihre weniger erprobten Gegner nieder. Tschechen und Weißgardisten hatten sich verbündet und kämpften nun gemeinsam. Niemand hatte das bis vor Kurzem für möglich erachtet. Wurden wir vielleicht doch noch im letzten Moment gerettet?




  Mama meinte, nur unsere Gebete hätten Gott dazu bewogen. Wir sollten umso eifriger beten. Vielleicht würden wir doch noch die ersehnte Freiheit erlangen.




  „Wird er es schaffen?“, fragte Alexej mit kindlicher Freude.




  Wir sahen Vater an. Der war der einzige militärische Experte.




  „Unsere Bewacher sind sehr nervös. Einige werden freundlicher, als wenn sie sich mit uns gut stellen wollten. Das spricht für eine einschneidende Veränderung.“




  „Aus welchen Himmelsrichtungen kommt der Donner?“ Mama wollte es genau wissen. Worauf zielte die Frage?




  „Auch aus dem Westen“, antwortete Papa.




  „Sie kreisen die Stadt ein und unterbrechen die Versorgungswege. Es sieht nicht gut für die Roten aus!“




  Mama lief feuerrot an.




  „Was bedeutet das für uns?“ Maria verstand die Zusammenhänge nicht.




  „Das heißt, dass ihre Nachschublinien unterbrochen sind und sie uns nicht nach Westen abschieben können“, erklärte ich.




  Ljoschka sah Papa eindringlich an.




  „Papa, ich will, dass du mit uns das Land verlässt, wenn wir befreit werden! Du sagst doch, ich wäre nun der Zar. Ich befehle es dir!“




  Papa schaute Alexej mit feuchten Augen und voller Liebe an.




  „Ich weiß, es war falsch, zu bleiben. Verzeiht mir! Diesmal komme ich mit. Es soll nicht an mir scheitern. Russland will uns nicht mehr. Ich verspreche es, wir fliehen!“




  Wir konnten die Freude nicht mehr unterdrücken und fielen uns schluchzend in die Arme. Zum Glück sah uns niemand von den Bewachern.




  „Olga hat gesagt, dass sie Radola Gajda heiraten will, wenn er uns befreit“, verriet mich Tatjana.




  Alle lachten.




  „Meinetwegen auch das!“, stimmte Papa zu. „Da gibt es Schlimmeres!“




  „Ich nehme dich beim Wort!“, sagte ich ernst.




  „Ich weiß“, erwiderte Papa. Seine Stimme klang traurig.




  Mama schwieg, sie dachte wohl wirklich darüber nach.




  „Vielleicht sehen wir Oma wieder?“, murmelte Alexej. Er hing sehr an ihr. Sie war als Einzige von unserer Familie in Sicherheit und hielt sich in der von den Deutschen besetzten Ukraine auf.




  „Lasst uns still beten“, schlug Mama vor. „Ihr wisst, wofür!“




  Wir alle begannen inbrünstig und leise es zu tun. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Der Kommandant Jakow Michailowitsch Jurowski kam herein und musterte uns. Er wollte wohl wissen, wie seine Gefangenen den sich nähernden Kanonendonner aufnahmen. Als der Eintretende uns auf diese Weise beschäftigt sah, schloss er zufrieden die Tür.




  „Fang an, Tatjana“, forderte meine Mutter, nachdem wir unsere Gebete abgeschossen hatten.




  Tatjana wählte nun das hoffnungsvollste der Bücher und begann daraus vorzulesen.




  Unsere Gedanken folgten aber kaum dem Text, sondern waren nach draußen gerichtet. Es klang so, als würde der Donner wirklich lauter. Vereinzelt hörte man auch weit entferntes Maschinengewehrfeuer.




  Da Mama merkte, dass wir nicht so recht bei der Sache waren, schickte sie uns fort.




  „Geht heute etwas früher auf eure Zimmer. Nicky und ich wollen noch etwas unter uns sein und Karten spielen.“




  Die beiden nutzten solche Gelegenheiten, um in entspannter Atmosphäre über wichtige Dinge zu sprechen, welche nicht für unsere „Kinderohren“ bestimmt waren.




  Papa erhob sich und umarmte jeden von uns. Als er mich küsste, flüsterte er mir etwas ins Ohr.




  „Denk an den Wolf in der Ecke!“




  Nur mir gab er diese Warnung.




  Daran hatte ich in meiner Euphorie noch nicht gedacht. Ein in die Ecke getriebener Wolf ist besonders gefährlich. Die Bolschewiki könnten uns töten, bevor sie eine Befreiung zuließen. Das hatte Papa mir mit dem Gleichnis mitteilen wollen.




  Meine Hoffnung brach weg wie das Holz eines morschen Dachbodens. Für einen Moment wurde mir schwindelig und das Herz zog sich schmerzhaft und eisig zusammen. Es war dieses Gefühl, als hätte man Schwindel und fiele gleichzeitig in ein unendliches Loch. Furchtbare Angst erfüllte mich. Wir waren noch viel zu jung zum Sterben.




  Alle anderen lächelte Papa an, als müssten sie nichts fürchten. Seine wirklichen Sorgen verbarg er vor ihnen. Angst schnürte trocken und kalt meinen Hals zu. Ich konnte aber mit niemandem darüber sprechen. Alle Geschwister fühlten sich für den Moment so glücklich. Wie schwer musste diese Last für Papa sein?




  Nachdem unsere Eltern ihr Kartenspiel beendet hatten, lasen Tatjana und Mama einander vor dem Schlafen noch aus dem Buch des Propheten Amos vor. Voller Gedanken wälzte ich mich im Bett, konnte nicht einschlafen und lauschte gleichzeitig angstvoll dem Kanonendonner.
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